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Modernste Technik hilft bei der Entschlüsselung einer Lebensgeschichte
Neues von der Moorleiche, die
zunächst nicht nach Emden
zurückkommen wird, weil die
Forschungen so vielverspre-
chend verlaufen.
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Emden / Göttingen. Modernste
Untersuchungsmethoden und
der Einsatz teuerster Spezialge-
räte aus der Forschung haben es
möglich gemacht: der Göttinger
Paläopathologe Professor Dr. Dr.
Michael Schultz (Universitäts-
medizin Göttingen) ist in die
Lebensgeschichte der Emder
Skelettmoorleiche eingedrun-
gen. Wichtigste Erkenntnis: die
als „Bernie” bekannte Moorlei-
che weist Befunde auf, die da-
rauf hindeuten, dass als Todes-
ursache Krebs angenommen
werden kann. Das sagte gestern
der in Emden für die Moorleiche
zuständige Wissenschaftler am
Ostfriesischen Landesmuseum,
Dr. habil. Jürgen Bär.

Möglich wurde diese Diagno-
se durch den Einsatz eines soge-
nannten „Volumen-CT” und ei-
nes „Konfokalmikroskops mit
Zwei-Photonen-Laser”, die das
Max Planck Institut für experi-
mentelle Medizin in Göttingen
zur Verfügung stellten. „Bernie
ist die bisher einzige Moorlei-
che, die mit diesen Geräten un-
tersucht worden ist”, betonte
Bär gestern. Damit ist die Ent-
schlüsselung der Lebens- und
Sterbensgeschichte der aus dem
Frühmittelalter stammenden
Skelettleiche in die nächste
Phase eingetreten.

Ausgelaugt
Die Erkenntnisse von Schultz
seien weitreichend, sagt Bär. Die
Geräte - weltweit gibt es sie nur
in Göttingen und Atlanta - er-
möglichten extrem genaue Auf-
nahmen der Knochenstruktur.
Und das, obgleich die langen
Jahrhunderte im Moor die Kno-
chen völlig entkalkt hätten.
Dass dieses ausgelaugte Material,
von dem sich nur noch der Be-
standteil Kollagen erhalten hat,
so genaue Befunde zulasse, ma-
che den Einsatz dieser kostenin-
tensiven Großgeräte „sinnvoll
und reizvoll”. Das sei derzeit
„etwas Einmaliges”.

Einmalig sei in dem Zusam-
menhang auch, dass Emden für
die Nutzung nichts zahlen müs-
se, sondern dass hier der For-
scherdrang der Wissenschaftler
das treibende Element sei.

Die Erträge aus der Untersu-
chung sind derart genau, dass
die Wissenschaftler sogar sagen

können, dass „Bernie” während
seines letzten Lebensjahres ver-
sucht haben muss, seinen Kör-
per - und insbesondere seine
Beine - zu schonen und viel zu
liegen. Dass er dabei - eventuell
eben im Zusammenhang mit ei-
ner fortgeschrittenen Krebser-
krankung - gepflegt worden sein
muss, könne man annehmen.

Weitere Erkenntnisse aus den
bisherigen Untersuchungen sind
diese:

H Bei der Moorleiche handelt es
sich definitiv um einen Mann.

H Er war mittelgroß und schlank
mit einem ausgeprägten Kinn in
einem markanten Gesicht.

Gut geheilt
H Der Tod trat nicht durch ei-
nen Schlag auf den Schädel ein.
Dieser wurde vielmehr post-
mortal durch den Druck der auf
ihn einwirkenden Torfschichten
zersplittert.

H Der Mann war keineswegs -
wie seit seiner Auffindung vor
über hundert Jahren angenom-
men - zwischen 20 und 30 Jahre
alt, sondern älter als 30 und
jünger als 60 Jahre. Man will
diese Spanne im Rahmen weite-
rer Untersuchungen noch weiter
eingrenzen.

H Das Skelett weist Zeichen ei-
ner Arthrose in den Hüftgelen-
ken auf, was auf ein höheres Al-
ter schließen lässt. Eine gebro-
chene Rippe ist zur Lebzeit des
Mannes gut verheilt. Eine Ge-
walteinwendung zu Lebzeiten ist
aus der Begutachtung des Ske-
letts nicht ablesbar.

H Die Unterschenkel zeigen
ausgeprägte Harris-Linien auf,
die auf Störungen durch Man-
gelernährung oder Krankheit in
der Wachstumsphase schließen
lassen.

Zahnpflege
H Die Bildung eines Blockwir-
bels (zwei Rückenwirbel sind
zusammengewachsen) lässt auf
eine entzündliche Erkrankung
schließen. Diese führte dazu,
dass der Mann seinen Oberkör-
per nur eingeschränkt bewegen
konnte. Allerdings war das nicht
unbedingt eine schmerzhafte
Veränderung.

H Es gibt kein Zeichen für eine
ausgeprägte Links- oder Rechts-
händigkeit.

H Die Zähne sind in einem so
guten Zustand, dass man an-

nehmen kann, er habe Zahn-
pflege betrieben. Er wird auch
nicht viel Brot gegessen haben,
denn das Mehl war in jener Zeit
durchsetzt mit dem Steingruß
der Mahlsteine, der wiederum
an den Zähnen deutliche
Schleifspuren hinterließ.

H Er litt an chronischer Kiefer-
und Nasennebenhöhlenentzün-
dung. „Aber die hatte damals
jeder Mensch”, erklärt Bär. Da
der Rauchabzug in den Räumen

schlecht war, hingen ständig
Rauchschwaden in der Luft, die
die Schleimhäute reizten. Das sei
aber selbst heutzutage nichts
Ungewöhnliches. Es gäbe da
Untersuchungen in einsam ge-
legenen Dörfern, in denen das
Problem ebenfalls latent vor-
komme.

Füge man die derzeit vorlie-
genden Erkenntnisse zusam-
men, so könne man vermuten,
dass der Mann zumindest nicht
zum einfachen Volk gehört ha-

be. „Er hat alle Verletzungen
und Krankheiten problemlos
überstanden. Jemand aus sozial
niedriger Stellung hätte das
nicht überlebt”, schlussfolgert
Bär.

Trotz der großen Datenmenge
und den daraus abgeleiteten In-
terpretationen sei es indes im-
mer noch unklar, warum ein
Mann von höherem oder ho-
hem Stand so isoliert im Moor
bei Bernuthsfeld bestattet wor-
den sei, woher er kam, wohin er

wollte.
So sollen die weiteren Unter-

suchungen Aufschluss geben.
Zunächst ist jetzt die Leiterin der
archäologischen Restaurations-
werkstatt des Landesamtes, Mo-
nika Lehmann, an der Reihe.

Heute wird daher die Moor-
leiche von Göttingen nach
Hannover gebracht, wo Monika
Lehmann den Knochen der
Moorleiche wieder ihre ur-
sprüngliche Farbigkeit geben
wird. Denn die dunkle Färbung,

die sie jetzt noch aufweisen,
stammt nicht von chemischen
Prozessen im Moor, sondern
wurde in den 90er Jahren bei ei-
ner Konservierungsmaßnahme
aufgebracht. Das Harz stabilisiert
den Knochen, soll nun aber
entfernt und durch eine farblose
Flüssigkeit ersetzt werden.

Das aber kann Wochen und
Monate dauern, weil die Restau-
ratorin zunächst einmal erpro-
ben muss, wie sie das Kunstharz
am effektivsten und schonends-

ten von der Knochenoberfläche
herunter bekommt, um dann zu
schauen, welche Substanz an
dessen Stelle treten kann.

Außerdem wird Monika Leh-
mann auch der Restaurierungs-
geschichte der Moorleiche
nachgehen. Denn die sei - in
weiten Teilen „erschütternd”,
sagte Jürgen Bär, ohne allerdings
im Detail weiter darauf einzuge-
hen.

Fakt indes ist, dass die Kno-
chen der Moorleiche seit ihrer

Auffindung nicht immer sehr
behutsam behandelt und teil-
weise mit Metallenstücken,
Drähten und Steckverbindungen
zusammengezwungen wurden.

Jürgen Bär bereitet sich in-
dessen auch auf die Zeit vor,
wenn die Moorleiche in Emden
neu ausgestellt wird. Im Januar
etwa besuchte er einen Kongress
„Human remains” in Wien. Da-
bei ging es um die Frage, wie
Museumsverantwortliche mit
menschlichem Erbe in Samm-

lungen und Ausstellungen ver-
antwortungsvoll umgehen kön-
nen.

Eine der Referenten war Dr.
Angelika Fleckinger Archäolo-
gin und Direktorin des Südtiro-
ler Archäologiemuseums Bozen -
das ist jener Ort, an dem die
Gletschermumie Ötzi zu finden
ist. Er habe in der Diskussion die
Emder Moorleiche thematisieren
und damit das Interesse von
Frau Fleckinger erwecken kön-
nen, sagt Bär. Sie erwäge nun,
sich Bernie einmal anzusehen.

Nach wie vor groß ist das
Medieninteresse an der Moor-
leiche und ihrer Geschichte.
Immer wieder wird Bär zu stun-
denlangen Aufnahmen gebeten
- mal in Göttingen, mal in Han-
nover, in Bernuthsfeld oder im
Landesmuseum.

Daneben laufen die perspek-
tivischen Überlegungen weiter.
Wie etwa soll die Moorleiche
präsentiert werden? Welche
Vorbereitungen sind dafür nö-
tig? Woher kommt das Geld?
Vor allem aber muss geklärt er-
den, wie die räumlichen Mög-
lichkeiten ereitert werden kön-
nen. Denn künftig soll die
Moorleiche, so eine Planung, im
Umfeld ihrer Zeit gezeigt wer-
den. Dann besteht auch die
Möglichkeit, aus dem reichen
Schatz archäologischer Relikte
zu schöpfen, die sich im Besitz
der „Gesellschaft für bildende
Kunst und vaterländische Alter-
tümer” befinden.
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Füllt einen ganzen Raum: das „Konfokalmikroskops mit Zwei-Photonen-Laser”, an dem hier Dr. Püschel und Professor Dr. Dr. Schultz arbeiten. Am Bildschirm werten sie die Befunde der Moorleiche aus. Bilder: OLM

Der histologische Schnitt unter dem Supermikroskop: Grün ist das Kollagen des Knochens, Rosa und Rot die
Löcher, die die Metastasen in die Knochenstruktur gerissen haben.

Das Medieninteresse an der Moorleiche bleibt enorm groß: hier erklärt
Professor Schultz einem Aufnahmeteam von RTL einen Befund.

Für die Untersuchungen wurde sie in ihre Einzelteile zerlegt: die Skelettmoorleiche „Bernie”, die heute von
Göttingen ins Niedersächsische Landesamt für Denkmalpflege nach Hannover gebracht wird.

So groß wie ein Cent ist der histologische Schnitt aus dem Oberschen-
kelknochen der Moorleiche - hier vor der Untersuchung.

Er ist der zuständige Wissen-
schaftler aus Emden, der sich um
die Moorleiche kümmert, Dr. ha-
bil. Jürgen Bär. EZ-Bild: Wilken

Geschichte der Moorleiche

H Gefunden wurde die Moorleiche am Freitag, dem 24. Mai 1907,
von den Brüdern Rolf und Ehme de Jonge aus Bernuthsfeld. Sie lag
65 Zentimeter unterhalb der Oberkante des Torfstichs mitten im
Schwarztorf. Sie lag auf der rechten Seite in einer mit Moos gepol-
sterten Grube und war vollständig in einen Mantel gewickelt.

Die de Jonges glaubten, das Opfer eines Mordes gefunden zu haben
und verscharrten das durchfeuchtete Bündel 400 Meter vom Fund-
ort entfernt. Der Auricher Altertumsforscher Dr. Franz Wachter
stellte an beiden Fundorten im Moor Nachgrabungen an und konn-
te so noch weitere Fundstücke sicherstellen.

Der damalige „Kunst”-Vorsitzende Petrus Tergast setzte sich dafür
ein, dass der Bernuthsfelder im Ostfriesischen Landesmuseum blei-
ben konnte, denn der Direktor des Völkerkundemuseums Berlin,
Wilhelm Bode, wollte die Moorleiche nach Berlin holen. Tergast
äußerte sich ihm gegenüber vehement: „Die Moorleiche gehört
nach Emden, sie ist eine wissenschaftliche Sensation.”

H Während des 2. Weltkriegs wurde Bernie in einen Keller auf Burg
Hinta ausgelagert.

H Eine Restaurierung in den frühen 90er Jahren in Schloss Gottorf
wurde organisiert. Sie betraf das Skelett, die zahlreichen Kleidungs-
stücke und den Mantel, in den der Leichnam nach seinem Tod ge-
wickelt worden war.

H 1996 ging die Moorleiche nochmals auf Reisen - zum Treffen der
Moorleichen im dänische Silkeborg.

Paläopathologie

Die Paläopathologie ist ein neues wissenschaftliches Arbeitsgebiet,
das interdisziplinär zwischen Medizin, Anthropologie und Archäo-
logie angesiedelt ist und sich mit der Erforschung der Krankheiten
von Menschen und Tieren befasst. Die Paläopathologie widmet sich
der medizinisch-naturwissenschaftlichen Untersuchung von Ske-
lettfunden, Mumien und Moorleichen.

Aktuelle Geschichte

September 2005 - Zur Eröffnung des neuen Ostfriesischen Landes-
museums soll der Kopf der Moorleiche rekonstruiert werden. So
stellt es sich der damalige Direktor des Hauses, Dr. Friedrich Schee-
le, vor. Das Vorhaben scheitert am fehlenden Geld.

Oktober 2010 -
Museumsdirek-
tor Dr. Carsten
Jöhnk greift die
Idee in einem
Vortrag vor
Mitgliedern der
„Kunst” wieder
auf und setzt für
die Realisierung
eine dreijährige
Frist.

Februar 2011
- Die Moorlei-
che soll in ei-
nem hochmo-
dernen Com-
putertomogra-
phen im Emder Klinikum scheibchenweise digital „seziert” werden.
Somit will man Daten für ein dreidimensionales Bild sammeln, das
mit Hilfe von Großrechnern des VW-Werks realisiert werden soll.
Zuständig für das Projekt ist der der Archäologe Dr. habil. Jürgen
Bär.

März 2011 - Die Moorleiche wird im neuen Supercomputertomo-
graphen des Emder Klinikums untersucht. Ein riesiges Medienauf-
gebot begleitet das spektakuläre Ereignis, das - noch - in das archäo-
logische Projekt „Land der Entdeckungen” eingebettet ist.

Mai 2011 - Das Projekt entwächst den ursprünglichen Planungen.
Erstmals entwickelt sich eine interdisziplinäre Kooperation zwischen
der Volkswagen AG in Emden und dem Landesmuseum. Live und in
Gegenwart von Kulturministerin Johanna Wanka scannen Mitar-
beiter der VW-Pilothalle den Schädel der Moorleiche. Frau Wanka
äußert sich entzückt. Geplant ist jetzt eine Ganzkörperplastik.

Juni 2011 - SPD- Fraktionschef und Landtagsabgeordneter Hans-
Dieter Haase sieht „enorme Möglichkeiten” und hofft auf Aufnah-
me des Projektes in das interdisziplinäres Moorleichen-Projekt des
Landes. Begeistert über die sich bietenden Möglichkeiten der wis-
senschaftlichen Erforschung äußern sich auch Kulturausschussvor-
sitzender Gregor Strelow, der Direktor des Museum, Dr. Carsten
Jöhnk, und „Kunst”-Vorsitzender Dr. Reinhold Kolck.

Oktober 2011 - Die Moorleiche wird von dem sie tragenden Brett
gelöst und für die wissenschaftlichen Untersuchungen - zunächst im
Hamburg - vorbereitet. Die ersten Ergebnisse im Universitätsklini-
kum Eppendorf sind so vielversprechend, dass schließlich allein in
Hamburg acht Institute an den Untersuchungen beteiligt sind.

November 2011 - Archäologe Jürgen Bär betont in einem Interview
mit der Emder Zeitung: „Bernie ist das beste, was Ostfriesland im Au-
genblick archäologisch zu bieten hat.”

18. November 2011 - Die Moorleiche ist von solch hoher wissen-
schaftlicher Bedeutung, dass sie geeignet ist „zum größten Fall” der
Moorleichenforschung in Norddeutschland zu werden. Zu dieser
Auffassung kommt Professor Dr. Klaus Püschel, Leiter des Instituts
für Rechtsmedizin am Universitätsklinikum Eppendorf in Hamburg,
im Rahmen des 1. wissenschaftlichen „Bernie-Symposiums”, das in
Emden stattfindet.
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